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dWenn ſchon ſein Haupt nicht mit dekanatlicher Würde

geſchmückt geweſen, wie ein Ziegler, Walther und Ringier,

welche ein Jahr zuvor raſch nach einander unſerer berniſchen

Landeskirche entriſſen worden, ſo verdient Pfarrer Merz doch

nicht weniger einen ehrenden Nachruf. Iſt doch an ſeinem

Grabe von beiden Rednern in tiefgefühlter Weiſe vor dem

zahlreichen Trauergeleite ausgeſprochen worden, daß durch

ſeinen Tod nicht blos die Familie, ſondern auch ſeine Gemeinde,

wie die ganze berniſche Landeskirche einen großen Verluſt er—

litten habe.

Es möge daher einem Freundegeſtattet ſein, dieſes Blatt

auf ſein frühes Grab zu legen.

Wilh. Friedr. Merz wargeboren den 5 Januar 1828

als dritter Sohn des Lehrers Merz zu Bern. Seine Wiege

ſtand noch im Anbaudes Chriſtoffelthurms, wo damals das

Knabenſchulhaus der obern Gemeinde ſich befand. Als in den

60ger Jahren jener altehrwurdige Zeuge des alten Bern dem

Gaͤſte der Neuzeit weichen mußte, konnteesſich der dichteriſche

Genius unſeres Freundes nicht verſagen, ihm bei ſeinem Ab—

bruch eine Thräne nachzuweinen;

Wodir zur Seite noch ſteht ſich eng anſchmiegend der Anbau,

Skand einſt wohnlich ein Haus, dir als Beſchützer vertraut.

Allda ſchaut' ich das Licht der Welt, hier ſtand meine Wiege,

Dir zu den Füßenallhier lallt ich den erſten Geſang.“



Der begabte Knabe beſuchte vom fünften Jahre an die

Privat⸗Elementarſchulevon Papa Wenger, dann durchlief er

in raſchem Laufe die Klaſſen des Progymnaſiums, damals

noch „grüne Schule“ genannt, wo noch die alten längſt ab—

getretenen Veteranen Biſchof, Ryz, Koch, Studer und Rüetſchi

wirkten, von welchen beſonders der Letztere die Knaben mit

ſeinem ſprudelnden Witz und Humor zu packen und für das

Studium der alten Klaſſiker die erſte Begeiſterung zu wecken

wußte.

Im Fruhjahr 1844 trat Merz in's höhere Gymnaſium.

Als es ſich fuͤr ihn um die wichtige Frage der Berufswahl

handelte, dag wird wohl der Einfluß des würdigen Vaters,

der als Canlor ſonntäglich die Munſtergemeinde im Geſang

anleitete, neben der eigenen Neigung ihn zum geiſtlichen Amte

gefuührt haben; und mit dieſem Entſchluß trat er denn im

Fruhjahr 1848 auf die Hochſchule über zum Studium der

Theologie.

Dasbisherige Doppelgeſtirn Schneckenburger und Hundes⸗

hagen war bereits am theologiſchen Himmel der Facultät

verblichen: Jener war ſoeben geſtorben unddieſer einem Rufe

nach Heidelberg gefolgt. Dafür ſtieg in Zeller ein neues

Geſtirn auf. Der ſogenannte Zellerſturm bewegte Aller Ge⸗

müther für und wider den angefochtenen Profeſſor. Die

ſtudirende Jugend, obſchon auch getheilt, war im Ganzen mehr

für ihn geſtimmt. Sein ebenſo maßvolles als wurdiges Auf⸗

reten, ſich fernhaltend von dem ſo heftig wogendenpolitiſchen

Parteikampfe, gewann ihm auch die Herzen derer, die ſonſt

gegen ſeinekritiſch⸗philoſophiſche Richtung Bedenken getragen.

Merz hörte bei ihm mitſteigendem Genuſſe während drei

Semeſtern Kirchengeſchichte, Romerbrief, Vergleichung des

Lehrbegriffs von Zwingli und Calvin, Religionsphiloſophie.

Den Glanzpunkt ſeiner Vorleſungenbildeten die freien Vor—

traͤge über die altgriechiſche wie über die neueſte Hegel'ſche

Philoſophie.

Danach Zellers Weggang, nach blos ejahrigem Wirken

in Bern, keine baldige Beſetzung des vacanten Lehrſtuhls in
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Ausſicht ſtand, ſo entſchloß ſich Merz mit mehreren andern

Studiengenoſſen, nach Halle zu ziehen, wo ſich um Tholuck,

Müller und Hupfeld eine ſchöne Anzahl von Schweizer⸗

theologen aus allen Gauen der Schweiz geſammelthatte.

Eine denkwürdige Epiſode aus jener bewegten Studenten⸗

zeit, 192 Jahre nach den gewaltigen Märzſtürmen, welche

ganz Eurpaerſchütterten, bildete ſein Prozeß wegen Majeſtäts⸗

beleidigung, in den er wegeneines geflügelten, etwas unvor—

ſichtigen Wortes über die Perſon des Königs von einigen

ultramonarchiſch geſinnten Corpsburſchen verwickelt worden

und der ſich dann endlich vor den Aſſiſen Halle's abſpielte.

Merzʒvertheidigteſich ſelbſt unerſchrocken und ward von ſeinem

Anwalt, wie von dem als Zeugen aufgerufenen Schweizer—

profeſſor Dr. Herzog kräftig unterſtützt. Das Gericht verur—

cheilte ihn gleichwohl pro forma zu Uejähriger Feſtungs—

ſtrafe, doch wurde er durch Verwendung des Schweizer Conſul

Hirzel in Leipzig begnadigt.

Der Winter von 1880 auf 51 ward in Berlin zugebracht,

wo Nitzſch, Jakobi und Vatke gehört wurden. Die freien

Skunden wurden fürdie reichen Kunſtgenüſſe der Hauptſtadt,

ſowie zum Studium des huntbewegten Berlinerlebens benutzt

So an Wiſſensſchätzen, wie an anregenden Eindrücken

mannigfaltiger Art reich beladen, kehrte Merz im Frühjahr

1851 in die Heimat zurück, um dasletzte Jahr ſeines theolo⸗

giſchen Studiums für die praktiſche Theologie unter dem

würdigen Profeſſor Wyßzu verwenden.

Nach glücklich beſtandenem Examen ward er nebſt neun

andern Candidaten von demſelben am 25. Auguſt 1882 zum

heil. Predigtamt eingeweiht.

Bald darauf ward er als Vikar nach Jegenſtorf berufen

und konnte unter dem Patronate des ebenſo jovialen als

ſtrammen Dekan Fasnacht dieerſten Sporen im Amtever⸗

dienen Seine Stellung warkeineleichte, da ſein Patron

bisher gewöhnt war,inſeiner energiſchen Art das Regiment

allein zu führen. Doch unſer Vikar verſtand es, ſowohl mit

Klugheit und Mäßigung, als, wo es ſein mußte, mit Feſtig—

F
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keit im Auftreten ſeine Stellung zu wahren und die Achtung,
ja Liebe ſeines Dekans zu gewinnen. So war denn dieſes
Vikariat für ihn, wieerſelbſt oft nachher mit Dank bekannte,
eine treffliche Vorſchule für das Pfarramt und er bereute es
nie, an dieſem Poſten trotz mannigfacher Verlockungen zu
Aenderungen ſo lange ausgeharrt zu haben. Dakonnte er
im Ackerfeld des Herrn die erſten Furchen zichen unddieerſten
goldenen Samenkörner ausſtreuen Er beſaß insbeſondere die
köſtliche Gabe, wohl als Erbtheil ſeinestrefflichen Vaters, die
Herzen der Kinder zu leiten und zu gewinnen mit zugleich
freundlichem und ernſtem Weſen, aber auch ſonſt ward er
jederzeit als Tröſter und Mahnerund theilnehmender Haus⸗
freund gerne geſehen.

Schon früh kam er indeß ſelber in Gottes Leidensſchule
Es warhier inJegenſtorf, daß ein ſehr hitziges Nervenfieber
ihn unverſehens überfiel und dem Tode nahe brachte. Seine
Angehörigen hielten ihn ſchon für verloren; ſeine kräftige
Conſtitution konnte zwardieſe Kriſis überſtehen; aber vielleicht
ward ſchon damals der Keim der Krankheit in ihn gelegt, die
ſpäterhin an ſeinem Lebensmarke zehren und endlich ſeinen
Todherbeiführenſollte.

Als im Frühjahr 1856 ſein Dekan in hohem Alter ſtarb, ſo
ſchien ihm nach vierjährigem Vikariatsdienſte die Zeit gekom⸗
men,ſich für eine ſelbſtſtändige Stelle umzuſehen Es zog ihn
vom Unterland nach den Bergen, wofriſche Luft und Freiheit
herrſcht. Eben wurde Zweiſſimmen ledig durch die Wahl
des dortigen Pfarrers nach Jegenſtorf; ſeine Bewerbungglückte
und ſo zog er friſchen Muthes und hoffnungsvoll im Spat—
herbſt 1886 auf ſeinen neuen Poſten.

Die 13 Jahre inZweiſimmen kann manfüglich die
Höhezeit ſeines Lebens nennen, indem er injener Berggemeinde
am intenſivſten gewirkt hat. Sein ſolider gewiſſenhafter
Charakter, ſein freundliches dienſtfertiges Weſen, ſein allen
humanen Beſtrebungen zugewendeter Geiſt, ſeine Bedächtigkeit
und Klugheit im Handeln bildeten ein heilſames Gegengewicht
zu der etwas leichten und flatterhaften, leicht entzündlichen

—
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und beweglichen Art der Simmenthaler. Er paßte zu ihnen,

wußte ſie zu gewinnen undfühlte ſich dann auch je länger je
heimiſcher unter dem Bergvölklein, das ihm ſpäter auch in der

Ferne ein treues Andenken bewahrte.
Dort oben gründete er nun auch ſeinen Hausſtand,

indem er ſich im Jahre 1860 mit Clara Lutz, Tochter des da—
maligen Pfarrers in Koppigen, verehelichte Aus dieſer Ehe
entſprangen ſieben Kinder, wovon noch fünf am Lebenſich
befinden, nämlich vier Knaben und eine Tochter.

Neben gewiſſenhafteſter Ausübung ſeiner pfarramtlichen

Funktionen erwarb er ſich ein Hauptverdienſtum die Ge—
meinde, theils durch Mitbegründung der dortigen Sekundar—
ſchule im Verein mit demleider zu früh verſtorbenen alt Amt—
ſchreiber Lempen, theils durch ſeine raſtloſe und umſichtige
Thätigkeit im Hülfskomite zur Zeit des großen Brandes im
Dezember 1862, der wohl die Hälfte des großen Dorfes in
Aſche und Trümmergelegt hatte

Eine lebensvolle und farbenreiche Schilderung jener
Schreckensnacht, ſowie der nachfolgenden Leiden und Er—

quickungen der Abgebrannten und der Mühendesvielgeplagten
Comité finden wir in den lieblichen 10 Sonetten, die er im
Jahrgang 1871 des „Berner Taſchenbuchs“ veröffentlicht hat

als „Blüthen gepflückt auf einer Dorfbrandſtätte im Berner—
lande!“ —

Als bittere Nachwehen des Brandes folgten für die Ge—
meinde lange ſchwere Jahre innern Zerwürfniſſes und finan—
zieller Zerrüttung. Was die Feuerflammen übrig gelaſſen,
fraßen nachher die Koſten des Aufbaues und überhandnehmende

Genußſucht. Dadurch wurde ſeine Wirkſamkeit nicht wenig
erſchwert. Doch es kamen auch wieder beſſere Zeiten. Seinem
ruhigen, klugen und doch offenen und lohalen Vorgehen gelang
es mit Gottes Hülfe, die Gemüther zu beruhigen, die Ent—
zweiten zu verſöhnen; und nur um ſofeſter wurde ſo das
Band mit der ihm ſo theuern Gemeinde. Ein Gegenſtand
herzlicher Erquickung war ihm dabei beſonders das immer
ſchönere Aufblühen ſeines Schooßkindes, der Sekundarſchule,
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an welcher er eine Zeit lang ſelbſt den Unterricht in der
Naturkunde, beſonders in der Botanik, übernahm.

Ferner gründete er im Verein mit der ihm zugethanen
Lehrerſchaft einen geſelligen Verein, der durch Vorträge über

wichtige Zeite und Tagesfragen Bildung zu verbreiten und
edle Geſelligkeit zu fördern ſuchte; im Pfarrhauſe ward eine

Bibliothek aufgeſtellt, welche fuür Jung und Alt gediegenen
Leſeſtoff anſammelte.

Wenn ſonach Merz als Pfarrer für ſeine Gemeinde ein
Licht zu ſein ſuchte, das ſeine erwärmenden und belebenden

Strahlen überall hin verbreitete, ſo iſt das Urtheil ein wohl⸗
verdientes, das ihm an denViſitationen die Gemeindebehörde

oftertheilte: er wiſſe ſich zu freuen mit den Fröhlichen und
zu trauern mit den Weinenden; erhabefür jeden Troſtſuchen—
den immer dasrechte Wortdes Troſtes bereit undlaſſe keinen

Hülfsbedürftigen ohne Rath vonſich gehen; in allen wichtigen
Fragen des Gemeindelebens könne man auf ſeine wohler—
wogene Mithülfe zählen; er wiſſe aber auch mit Ernſt und
Feſtigkeit gegen vorhandene ſittliche Uebelſtände, wie die da—
mals im Schwangegehendenleichtſinnigen Eheſcheidungen,

anzukämpfen
WieereinLicht zu ſein ſuchte in der ihm anvertrauten

Gemeinde, ſo nicht minder auch für den Verein ſeiner Amts—
brüder, in deſſen Mittelpunkt er geſetztwar. Mit ganzem
Herzen hing er an dieſem Heerdekirchlichen und theologiſchen
Schaffens; wie er ihm viele Anregungen für ſein amtliches
Wirken, wie für Geiſt und Gemüth zu verdanken hatte, ſo
ſuchte er ihm auch das Beſte zu bieten, was er an theolo—
giſchem Wiſſen und reicher Erfahrung geſammelt hatte. Er
bildete lange die Seele desſelben, nicht bloß durch gediegene

Arbeiten und treffende Voten, ſondern auch durch ſeinen kau—

ſtiſchen Witz und die köſtlichen Produkte ſeines poetiſchen

Genius, womiter auch bei andernfeſtlichen Gelegenheiten zu

erheitern und zu begeiſtern verſtand.
Nach 18jähriger treuer und raſtloſer Wirkſamkeit in

Zweiſimmen ſchlug ihm indeß die Abſchiedsſtunde Er wurde
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den W. Januar 1870 als Pfarrer nach Rütti bei Büren ge—

wählt und hielt den 24. April 1870 in Zweiſimmen ſeine
Abſchiedspredigt üuber 1Cor. 15, 58 und den 8. Maiſeine
Antrittspredigt über 1 Cor. 3, 9 —11.

Der GrundſeinesWegzuges lag nicht etwa in ausge—
brochenem Zerwürfniß mit ſeiner Gemeinde, ſondern einzig
in ſeiner geſchwächten Geſundheit, welche nach dem Urtheil
der Aerzte gebieteriſch ein milderes Klima und einen kleinern

und leichtern Wirkungskreis forderte. Ein hartnäckiges Hals—
und Bruſtleiden hatte ihn ſchon mehrmals in denletzten
Jahren zeitweiſe arbeitsunfähig gemacht und war durch ver—
ſchiedene Kuren in Weißenburg und Seelisberg nicht gründ—
lich gehoben worden.

Es warfreilich ein ganz anders geartetes Ackerfeld, das
ihm hier in Rütti beſchieden war; denn ſtatt der im Hinter—
grundeglitzernden Eisgebirge halte er hier den langgeſtreckten
Jura gegenüber, ſtatt der rauſchenden wilden Simme floß die
Aare trägen Laufes vor ſeinen Augendahin; ſtatt der weit—
verzweigten Thalgemeinde hatte er nur zwei naheliegende
Dörfer zu beſorgen; ſtatt der leichten, heißblütigen Oberländer

waren ſeinem Hirtenſtabe behäbige, kaltblütige Seeländer an—
vertraut.

Obſchon miterſchütterter Geſundheit in dieneue Gemeinde
einziehend, ſuchte er doch mit allem Eifer ſich in die neuen
Verhältniſſe einzuleben und zur geiſtlichen Belebung derſelben

zu wirken, was er konnte Ertrafſie noch leidend unter den
Nachwehen des großen Brandes, der im vorhergehenden Jahr
faſt die Hälfte des einen Dorfes zerſtört hatte. In einem
der folgenden Sommer ktrieb eine ruchloſe Brandſtifterbande
ihr teufliſches Weſen ſo arg, daß in Zeit einer Woche beinahe

jede Nacht ein neuer Brand ausbrach, der eine in unmittel—
barer Nähe des Pfarrhauſes. Daerkannte er es wieder als
ſeine Aufgabe, zu helfen mit Rath und That, die Heimgeſuchten
zu tröſten und ihre Noth zu lindern in der Liebe Chriſti—

Zur Belebung des Gottesdienſtes und zur Hebung des
ziemlich darnieder liegenden Kirchenbeſuchs verſuchte er einen
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Kirchengeſangchor zu bilden, der dann auch eine Zeit lang

ues Leben trat; der Plan, die Anſchaffung einer Orgel und

eine allgemeine Renovation der Kirche durchzuſetzen, ſcheiterte an

der Oppoſition der Mehrheit an der Gemeindeverſammlung.

Nicht mehr Glück hatte er mit ſeinem Projekt der Be—

gründung eines Bezirksſpitals für das Amt Büren. Er mußte

ſich begnügen, die erſte Anregung dazu gegeben zu haben und

das Uebrige der Zukunft zu überlaſſen.

Dafür fand er auf andern Gebieten mehr Anerkennung.

So wäaͤhlte ihn der Bezirk Büren im Jahr 1874 zu einem

ſeiner Vertreter in der Kantonsſynode, welcher Behörde er bis

zu ſeinem Tode angehörte.

Als es ſich daun um die Bearbeitung einer neuen Liturgie

handelte, wurde er Mitglied der Synodalkommiſſion und trug

As Sekretär derſelben ein gutes Theil zum Gelingen des

Friedenswerkes bei.

Sein letztes Werk warſeine Milarbeit an der Erſtellung

eines gemeinſamen ſchweizeriſchen Kirchengeſang—

buchs, woerſeine muſikaliſchen Kenntniſſe in hervorragen⸗

der Weiſe haätte zur Geltung bringen können. Auf ſeine An⸗

regung hin wurden die hymnologiſchen Blätter! in's Leben

gerufen als ein Sprechſaal, theils für die Kommiſſion, um

darin ihre Entwürfe zu veröffentlichen und ihre Grundſätze

und Anſichten zu vertheidigen, theils für das geſangfreund—

liche Publikum der verſchiedenen Kantone, um ſeine Wünſche

und Kritiken kund zu geben. Bereits waren die Triumvirn

unter anſtrengender gemeinſamer Arbeit bis zur Auswahl der

Lieder gelangt und ſollte nun die Bearbeitung der Melodien

beginnen, als unſer Freund aus der Arbeit gerufen ward.

Mulen ob dieſer Thaätigkeit war übrigens ſchon ein

anderes verdienſtliches Projekt in ſeinem unermüdlichen Geiſte

aufgetaucht. Erhatteſich nämlich daran gemacht, eine Ge⸗

ſchichte des berniſchen Kirchengeſangs ſeit der Reformation

nach urkundlichen Quellen zu entwerfen, wie bereits aus der

Feder ſeines Mitarbeiters Pfarrer Weber eine ſolche für die

ſchweizeriſche Kirche erſchienen war. Aus Archiven, Chor⸗
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gerichts⸗Manualen und andern Urkunden hatte er ſchon eine

Menge Notizen geſammelt, als der Tod ihm die Feder aus

der Hand riß. Nunharrendie Vorarbeiten des muſikkundigen

Geſchichtsforſchers, der an dieſelben die ſichtende und geſtal—

kende Hand lege und das Werk zu gedeihlichem Ende führe.

Noch hatte er Ende Juli 1880 an einer Verſammlung

ſeiner Amtsbrüder thätigen Antheil genommen, da überfiel

ihn ſein altes Hals⸗ und Bruſtleiden zum letzten Male. Eine

Kur an derheilſamen Schwefelquelle in Allevard in Frank—

reichim Sommer1879,überwelche er im kirchlichen Volksblatte ſo

farbenreiche Schilderungen verbffentlichte, hatte das Uebel nur

vorübergehend zu heben vermocht. Es bildete ſich eine zehrende

Herzbeutelwaſſerſucht, die ihn plötzlich aller Kraft beraubte

und ans Krankenlager feſſelte. Während den 10 Wochen

ſeiner Krankheit wich ſeine treue Gattin weder bei Tag noch

bei Nacht von ſeiner Seite, um dem in Fieberphantaſien und

ſchwere Aengſtigungen gefallenen Gatten mit aufopfernder

Pflege beizuſtehen. Sein ſonſt klarer Geiſt war meiſt von

wirren Gedanken umdüſtert oder in die Nacht der Bewußt⸗

loſigkeit gehüllt, die nur auf Augenblicke von Licht erhellt

war Es waren lange Wochen, in denen ſein Leben mit dem

Tode kaͤmpfte, bis endlich am 15. Oktober der gnädige Herr

den treuen Knecht aus ſeinen Leiden erlöste und ihn zu ſeinem

himmliſchen Lichte einführte.

eeeeeeeteteſo feuh Entriſenen in die Gwige

keit nach: haye, pia anima! Ein Freund liebt allezeit!

(Prov. 17, 17)

———
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